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Diana auf der Jagd. 


Roman von W. J. Locke. 
Copyright by: Leipzig, Wilhelm Goldmann-⸗Verlag. 
(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Auch mir wird es ſchwer, muß ich geſtehen““, ſagte 
Auoy, „Aber das Leben iſt voll von ſolchen verdammten 
Schickſalsſchlägen. Bis jetzt find wir beide davon verſchont 
geblieben, doch ſie kommen immer einmal. In meinem 
Teſtament habe ich Ihnen eine lebenslängliche Rente von 
dreihundert Pfund ausgeſetzt.“ 

Bronſon ſchnappte nach Luft. „Das iſt mehr als gütig, 
Sic. Wir haben natürlich einen kleinen Sparpfennig, und 
Mrs. Bronſon und ich —“ 

„Ja, ja, ſelbſtverſtändlich. Doch das iſt nicht die Haupt⸗ 
ſache. Wichtig iſt, daß ich eine lange Zeit von Ihnen weggehe, 
für Sie wird es ſein, wie wenn ich geſtorben wäre, und 
darum habe ich daran gedacht, Sie in eine Lebeusverſicherung 
einzutaufen, aber wenn Sie wollen, können Sie den Betrag 
auch bar haben.“ 

Aus ſeiner Taſche zog er die Papiere, die er aus der 
Ve; ſicherungsgeſellſchaft mitgebracht hatte, und ließ ſeine 
Finger über die Liſte gleiten. - 

„Sie heben hier: Alter fünfundfünfzig Jahre. Eine 
Rente von dreihundert im Jahr koſtet ungefähr viertauſend 

Pfund. Nehmen Sie das an ſich, mein Lieber, beſprechen Sie 
es mit Ihrer Frau oder einem guten Freund und ſagen Sie 
mir in ein oder zwei Tagen Beſcheid. Ich glaube, Sie 
müſſen mir einen Whisky mit Soda bringen.“ 

Bronſon ging in tadelloſer Haltung ab, aber völlig be⸗ 
nommen im Kopf. Er kam mit einem Tablett zurück, darauf 


ſtanden der Whisky und eine Flaſche Mineralwaſſer. Zag⸗ 
haft, faſt wie entſchuldigend, ſagte er: 
„Ich bin ganz außer mir, Sir Hermann. Ich habe 


niemals etwas derartiges erwartet. .“ 

Andy, der den Whisky getrunken hatte, wiſchte ſich die 
feuchte Stirn. Er dankte Gott, daß er ſich Bronſon gegen⸗ 
üben auſtändig freigekauft hatte, dieſer beſtändigen Gefahr. 
Trotzdem hatte er Gewiſſensbiſſe. 

Er ſeufzte. Die Welt war grauſam. Immerhin, mit 
viertauſend Pfund konnte man ſich einen ganz netten Wind 
um die Naſe wehen laſſen. Damit beruhigte ſich Andy, Beim 
beſten Willen konnte er Bronſon und deſſen Frau nicht mit 
ſich ſchleppen, um die Welt herum, bis in all die wunderlichen 
Winkel, we er ein reiches und frohes Leben erhoffte, unge— 
ſtört durch Vorſtellungen, die mit dem ehemaligen Hermann 
zuſemmenhingen. Jetzt war es jo weit, daß jeder für fi 
ſelbſt zu ſorgen hatte. 

An dieſem Abend fand er, als er vom Theater heim— 
kam zwiſchen der gewöhnlichen, unwichtigen Poſt einen 
Brief, der dieſelbe Handſchrift aufwies, wie ſeinerzeit der 
Zettel aus Brigthon. Er war aus Paris, mit dem Aufdruck 
Hotel Plaza-Athénse. Er war genau jo unbeſtimmt und 
auch ſo beunruhigend wie der erſte. 

a -Liebſter. ich verſtehe nicht, warum ich nichts von Dir 
höre. Natürlich begreife ich Deinen furchtbaren Schrecken 


über den Tod Deines Bruders. Ich erſah aus der Zeitung, 
daß Du am Begräbnis teilgenommen haſt.“ 

Zum Teufel mit den Zeitungen, ſagte ſich Andy. 

„Und ich hoffe innigſt, daß Dir die Aufregung nicht 
geſchadet hat. Immerhin hätteſt du Bronſon bitten können, 
zu telephonieren.“ 

Andy ſah ſich veranlaßt, nun Bronſon zum Teufel zu 
wünſchen. 

„Wenn Du nicht ſchreiben kannſt, ſo gib mir durch ihn 
Nachricht, wie es Dir geht. Es ſieht Dir gar nicht ähnlich, 
Hermann, daß Du mich in dieſer Weiſe ohne Nachricht läßt.“ 

Andy war gerade dabei, ſeinen nächſten Fluch auf Her⸗ 
mann zu lenken, als ihm einfiel, daß der arme Kerl tot 
war und vor ſeinem Richter ſtand. | 

„Ich mußte nach Paris fahren. Es ging nicht anders. 
Er hatte erfahren, von wem weiß ich nicht, daß ich in Brig- 
thon war, und drohte mit ſeinem Kommen. So nahm ich 
das erſte Schiff nach Newhaven. Wir hatten drei Stunden 
lang einen fürchtbaren Sturm. Abgeſehen davon fühle ich 
mich auch ſonſt ſehr ſchlecht. Wenn ich nicht bald von Dir 
höre, verzweifle ich ganz. Diana iſt bei mir. Wir waren 
geſtern in „Athalie“ in der Comédie Fraugaiſe, hauptſächlich 
weil Du es mir geraten hatteſt. Zum Teil gefiel mir das 
Stück, aber mein Lieber, iſt es Dir nicht aufgefallen, daß es, 
wie Diana ſagte, gar kein bißchen komiſch iſt?“ 

Andy lächelte plötzlich und murmelte: 

„Ich finde, die Dame fängt an, mir ſympathiſch zu 
werden, oder vielmehr dieſe Diana, von der ſie da ſpricht.“ 

„Immer dasſelbe, Liebſter. Ich liebe Dich. Wenn es 
Dir gut ginge, würde ich Dich bitten, ſofort herzukommen, 
denn es ſind da einige dumme Schwierigkeiten aufgetaucht, 
womit ich Dich brieflich nicht beunruhigen will. Kaännſt 
Du wirklich nicht kommen, dann gib mir, bitte, Nachricht, 
damit ich die ſchreckliche Unruhe los werde. 

Deine M—.“ 

Andy las den Brief mehrmals durch. Die Schreiberin 
war eine Dame der Geſellſchaft. Sonſt würde ſie nicht im 
Hotel Plaza wohnen. Sie hatte eine vorteffliche wohlaus⸗ 
gewogene Handſchrift. Ihr freier Stil verriet Bildung. Es 
war ihm klar, daß ſie nicht in einem Atem mit dieſer Cora 
Blenkinſop genannt werden konnte. 

Aber wer, zum Teuſel, war ſie? Zweifellos kannte ſie 
ihren Hermann gut. Das bewies ihr unſicherer Scherz über 
jeine Empfehlung Racines. Es war eine ernſte Angelegen⸗ 
heit. Sie liebte Hermann und war ſicher, daß er ſie wieder 
liebte. Und wer war er, der Schrecken, vor dem fie floh, 
krank, wie ſie war, Der Vater? der Bruder? der Mann? 
Es konnte nur der Mann fein. Was aber hatte Hermann 
mit der Frau eines anderen zu tun? Hermann ein Ehe⸗ 
brecher? Der Einfall machte ihn laut lachen. 

Wer war M.? Wie konnte er dieſe Dame von ihren 
Alugſten befreien, wie ſollte er ihr ſchreiben, wie ihr tele⸗ 
phunieren? An M., Hotel Plaza» Athenee, Paris? 
Unmöglich! 

Noch unmöglicher war es, Bronſon ins Vertrauen zu 
sreyen Bronſon wußte, wie aus dem Brief hervorging, 
Beſcheid über ſie. Doch wie konnte er, ſelbſt in der liebens⸗ 
würdigſten Form, gar nicht zu reden von der Tatfache, daß 


ſelbſt die liebenswärdigſte Form Hermanns ſozialem Vor⸗ 
urteil ganz zuwider geweſen wäre, wie konnte er Bronſon 
beauftragen, eine Dame, benannt M., zu benachrichtigen? 
Wie nur? Es iſt nicht gerade üblich, ſeinen Diener zu 
beauftragen, er ſolle eine Dame anrufen, und ihm dabei 
nichts als den Anfangsbuchſtaben ihres Rufnamens zu 
nennen. 

Was bedeutete das alles? Ihn ergriff von neuem Furcht. 
Doch diesmal in einer anderen Art. In ſeinem Leichtſinn 
hatte er ſich nicht vergegenwärtigt, daß mit dem Leben der 
meiſten Menſchen, lbſt bei einem fo einſamen und 
menſchenſcheuen wie Hermann, das Leben anderer unent⸗ 
wirrbar verknüpft iſt. Sein Wagnis, das er anfangs nur für 
ein Formvergehen gehalten hatte, durch das niemand be— 
troffen würde, begann in ſeinen Augen ſich in ein Vergehen 
zu verwandeln, das in das Schickſal aller möglichen Männer 
und Frauen eingriff. w 

Nach einem neuen Schluck Whisky mit Soda überdachte 
er ſeine Lage neuerlich und fand ſie unhaltbar. Nach einem 
zweiten Schluck überredete er ſich, vernünftig zu ſein, nach 
dem dritten faßte er den Entſchluß, am nächſten Morgen 
Edgar Frey aufzuſuchen und ihm Vollmacht zu geben. Er 
ſelbſt aber wollte eine Fahrkarte nach China löſen und mit 
dem nächſten Schiff dorthin abfahren. 
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Verfolgt von der Vorſtellung der anſcheinend ver- 
laſſenen und geheimnisvollen Dame ſchlief Andy in dieſer 
Nacht wenig. Je länger er ſich dem Gedanken hingab, ans 
Ende der Welt zu gehen und ſie einfach ihrer Verzweiflung 
zu überlaſſen, deſto unmöglicher erſchien ihm dieſer Plan. 
Er würde ſich ſelbſt nicht mehr ins Geſicht ſehen können. 
Er mußte das Spiel nun weiter ſpielen, in welcher Weiſe, 
war ihm ſelbſt noch nicht klar. 

Trotz der großen Gefahr, durchſchaut zu werden, mußte 
er verſuchen mit der Dame zu reden und ſich mit ihr im 
Guten oder Böſen auseinanderzuſetzen. Erſt dann konnte 
er als anſtändiger Menſch verſchwinden. Und je früher er 
fie aufſuchte, um jo eher würde er frei ſein, Reifen unter⸗ 
nehmen und in der weiten Welt ſein Leben verbringen 
können. 

Die einzige Möglichkeit, die Dame zu finden, ſchien ihm 
die zu ſein, daß er nach Paris fuhr, ſich in die Halle des 
Hotels Plaza-Athénse ſetzte und wartete, bis ſie ihn ſehen 
würde. 

„Mein Lieber“, würde ſie ausrufen und auf ihn zu⸗ 
ſtürzen. 

„Meine Liebe“, würde er ſagen und aufſpringen. 

Um fünf Uhr morgens war es ein unklarer Plan. Um 
ſechs ſtand ſein Entſchluß feſt. Um ſieben läutete er nach 
Bronſon, der bald darauf mit dem Tee erſchien. 

„Ich vergaß, Ihnen geſtern zu ſagen, daß ich für einige 
Tage nach Paris fahren muß. Ich nehme den Elf⸗Uhr⸗Zug.“ 

„Wenn Sie die Reiſe nicht zu ſehr anſtrengt, Sir Her— 
Hermann, wäre das wohl das Beſte.“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Andy ſcharf. 

Mit einem leichten Achſelzucken und einem kaum merk— 
lichen Lächeln antwortete Bronſon: 

„Ich meine, unter dieſen Umſtänden ...“ 

Andy ſah ihn ſprachlos an. Die unverſtändlichen An⸗ 
deutungen erweckten in ihm die Vorſtellung, als wüßten 
alle, nur er nicht, über die Dame Beſcheid. 

Aber es war doch unmöglich, Bronſon zu veranlaſſen, 
ſich über dieſe Umſtände ausführlicher zu äußern. 

„Bereiten Sie alles für die Reiſe vor, das Gepäck, die 
Karten und melden Sie mich an.“ 

„Jawohl, Sir Hermann. Ich will ſofort an das Hotel 
Crillon telegraphieren.“ 

„Ich kann das Crillon nicht leiden“, ſagte Andy, der 
bisher noch nie einen Fuß in dieſes vornehme Hotel geſetzt 
hatte. Telegraphieren Sie an das Plaza-Athéncée.“ 

„Wir haben noch nie da gewohnt, Sir Hermann“, ſagte 
Bronſon. 

„Um ſo mehr Grund für mich, diesmal dorthin zu gehen, 
endlich einmal etwas anderes.“ 

„Gewiß, Sir Hermann, ich fürchte nur, ich werde mich 
dort nicht zurechtfinden, nach all den Jahren im Crillon. 
Immerhin, ich werde mein Möglichſtes tun.“ 

„Sie werden nicht in die Verlegenheit kommen, ſich dort 
nicht zurechtzufinden, denn Sie werden gar nicht mitfahren“, 


ſehen. 


ſagle Andy. „Ich fahre allein.“ Gereizt durch den erſtaunten 
Blick des Mannes, ſetzte er geärgert hinzu: „Ihr alle, 
Dr. Selous und die ſämtlichen Bekannten ſind im Irrtum. 
Ich bin ſtark wie ein Pferd und kann mir ganz gut allein 
helfen. Ich fahre nach Paris in einer ganz beſtimmten 
Angelegenheit.“ i 

„Ich verſtehe gewiſſermaßen“, ſagte Bronſon in der nach⸗ 
giebigen Art eines Untergebenen. 

Erſt als der Zug aus der Halle fuhr und Andy bequem 
im Pullmannwagen ſaß, zu dem Bronſon ihn kummervoll 
begleitet hatte, fühlte er ſich endlich als freier Mann. Befreit 
von den Stößen unbeantworteter Briefe, von überraſchenden 
Begegnungen in dee Öffentlichkeit, befreit von Dr. Selous, 
deſſen unabläſſige Sucht, Herzunterſuchungen vorzunehmen, 
übernatürliche Kraft erforderte, um fie immer wieder abzu— 


wehren, befreit auch von Bronſon, der mit ſeiner beſtändigen 


Unterwürfigkeit doch über kurz oder lang in das Geheimnis 
eingedrungen wäre, frei, wenigſtens einige Stunden lang 
bis zum nächſten Angſtanfall. 

Er war frei. Sein Gegenüber war ein gutmütiger und 
freundlicher Amerikaner, ein Rechtsanwalt aus Chikago. Sie 
ließen ſich auf gemeinſame Koſten eine Flaſche Sekt bringen. 
Zum erſtenmal ſeit ſeiner Landung in England ſprach Andy 
ungezwungen mit einem Menſchen, er wurde rot vor Freude. 

Sie reiſten auch im gleichen Abteil von Calais nach 
Paris. Der Amerikaner, der von Anfang an den Krieg mit- 
gemacht hatte, war genau ſo lange im Felde geweſen wie 
Andy. Sie tauſchten Kriegserinnerungen aus. Dann 
iprachen ſie über Amerika, worüber Andy für einen Eng⸗ 
länder erſtaunlich gut Beſcheid wußte. Andy hatte ſich ſelten 
ſo gut unterhalten. Im Verlauf des Geſpräches vergaß er 
faſt den Grund ſeiner Reiſe. Er trennte ſich ungern von 
ſeinem neuen Freund, der Winslow Blaydes hieß, beſonders 
ungern, als er erfuhr, daß Blaydes ein Zimmer im Crillon 
beſtellt hatte. Auf alle Fälle verabredeten fie ein Wicder- 
So entfernte ſich Andy vom Nordbahnhof mit dem 
tröſtlichen Gefühl, hier in Paris doch wenigſtens eine be— 
kannte Seele zu haben. 

Nach der Anmeldung beim Portier ſchüttelte er den 
jungen Mann ab, der ſchon die Schlüſſel ſchwang, um ihm ſein 
von Bronſon beſtelltes Zimmer zu zeigen. Er ſah ſich in der 
großen Diele um, wo noch verſpätete Coctailgeſellſchaften 
herumſaßen, doch als ſein Erſcheinen bei keinem der weib— 
lichen Weſen Aufſehen hervorrief, folgte er ſeinem Führer 
zum Lift. 

Er fühlte ſich halb erleichtert, halb enttäuſcht. Hätte 
er doch Bronſon wenigſtens jo weit gebracht, ihm den Vor- 
namen der Frau zu verraten. Seine Lage war einfach zum 
irrſinnig werden. Er konnte doch nicht wie ein Page herum— 
laufen und „M. M. M.“ durch die Räume ſchreien. 

Dreiviertel Stunde ſpäter betrat er wieder die Halle, 
diesmal friſch raſiert, ſchön zurechtgemacht und zum Eſſen 
angezogen, fette ſich in die Nähe der Tür und erwartete 
das kommende Ereignis bei einem Glas beſonders trockenem 
Martini und einer Zeitung. Vom unteren Speiſeſaal tönte 
gedämpft die traurige Melodie vom Sonny Boy herauf. Der 
Raum war ſpärlich beſetzt, die Theaterbeſucher hatten ſchon 
geſpeiſt, und die anderen, die zum Abendeſſen die Stille eines 
Hotels den leichtſinnigen Lokalen vorzogen, waren noch nicht 
da. Aber leſen konnte er nicht. Er ſaß hier hinter einem 
Gitter, das ſich jetzt öffnen ſollte, vielleicht für furchtbarſte 
Abenteuer! Jedenfalls mußte er ſich dumm, trocken, würde⸗ 
voll und gefühllos wie Hermann benehmen. 

Dann trat das mehr oder weniger Erwartete ein: 
Plötzlich ein Schwirren wie von einer Bewegung, Schwingen 
einer nahen Tür, die zur Halle führte, und eine leiſe Stimme 
an ſeiner Seite: 

„Da biſt du nun endlich.“ 

Genau, wie er es ſich ausgemalt hatte, ſprang er auf 
und lächelte: 

„Ja, hier bin ich, ich mußte kommen.“ 

„Es wird Zeit“, ſagte die Dame. 

Eine ungewöhnlich reizvolle Frau. Sie trug einen 
turbanartigen Hut und ein tiefrotes Koſtüm. Ihr Haar war 
braun und ihre Haut durchſichtig. Hübſch, viel mehr als 
hübſch war ſie, gut gewachſen, und ſie hatte dunkle Augen, 
die jetzt ziemlich böſe blitzten. Er ſchätzte ſie auf ungefähr 
fünfundzwanzig Jahre. „Warum um alles in der Welt haſt 
du uns deine Ankunft nicht angekündigt, ich verſtehe das 


nicht. Und als du ankamſt, Haft du beim Portier nicht ein 
Wort hinterlaſſen. Ich habe ſofort in deinem Zimmer ans 
gerufen, aber natürlich keine Antwort! Und ſo mußte ich 
dich ſuchen gehen.“ 1 

Das Einzige, was Andy den zuſammenhangloſen Sätzen 
entnehmen konnte, war der Eindruck, daß die Dame ihn nicht 
mochte. 

„Es tut mir unendlich leid“, ſogte er und überlegte, was 
Hermann unter dieſen Umſtänden geantwortet hätte. „Du 
weißt, wie beſchäftigt ich war, und dann hat meine Gefund- 
heit.“ + 

„In meinem Leben habe ich dich nicht jo wohl aus⸗ 
ſehend gefunden“, ſagte die Dame, „hör einmal...“ fie warf 
die Zeitung von dem Stuhl, auf dem ſie gelegen hatte: „Wir 
können doch nicht im Stehen ſprechen, und ich bin todmüde.“ 
Sie ſetzte ſich. „Ich möchte etwas trinken.“ 

Andy rief einen Kellner 

„Martini?“ 


„Ja.“ 

Er beſtellte ihn. 

„Du machſt mich furchtbar ungeduldig, Hermaun. Du 
haft noch nicht einmal gefragt bis jetzt... aber du weißt ja 
von nichts, mein Telegramm kam erſt nach deiner Abreiſe. 
Bronſon hat es geöffnet und antwortete mir, daß du auf dem 
Wege hierher ſeiſt. Ich bekam ſein Telegramm erſt vor 
zehn Minuten, als ich vom Krankenhaus zurückkam.“ 

„Vom Krankenhaus?“ rief Andy. „Großer Gott!“ 

Was konnte er aus dieſer peinlichen Lage heraus anderes 
ſagen? 

„Ja heute morgen war die Operation.“ 

„Wie geht es...?“ Er ſtockte, da er doch weder wußte, 
wer eigentlich: er, ſie oder es operiert worden war, 
noch woran. 

Es iſt doch hoffentlich gut vorübergegangen?“ 

„Es geht ihr den Umſtänden nach ausgezeichnet.“ 

„Sie“ mußte alſo die Diana des Briefes ſein, denn er 
hatte nicht den leiſeſten Zweifel, daß die Dame vor ihm 
das geheimnisvolle M. war. 

„Die Armſte“, ſagte er. 

„Ich finde, du biſt der größte Stockfiſch, der mir je be⸗ 
gegnet iſt“, antwortete ſie wütend. „Ich wundere mich immer 
wieder von neuem, wie Muriel es mit dir aushalten kann!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Musketier' ſeins luſt' ge Brüder. 
Geſchichten aus einer kleinen Garniſon, 
erzählt von E. Troſt. 


Arbeit macht das Leben ſüß. 

Der Zacher-Peter war ein richtiger Faulpelz. Das Ar: 
beiten hat ihn gar nie gefreut, und alle Leute im Dorf 
haben einſtimmig geſagt: „Dem wird's gut tun, wenn er erſt 
einmal zum Militär kommt und richtig geſchliffen wied!“ 

Nun, eines Tages trug auch der Peter das bunte Re⸗ 
krutenſträußl auf dem Hut und fuhr in die Stadt, um ſich 
beim Regiment zu melden. Als er glücklich in der hellblauen 
Uniform ſteckte, brachte man ihm zwar allerhand Schwung 
bei, Exerzieren und übungen machten ſeine ſchweren Glieder 
gelenkiger, aber die angeborene Faulheit konnte ihm ſogar 
der geſtrenge Herr Wachtmeiſter nicht abgewöhnen. 

Das Regiment lag in einer kleinen Garniſonſtadt, und 
der Peter wurde Burſche bei einem Hauptmann. Dieſer, ein 
glänzender Reiter, beſaß drei ſchöne Reitpferde und ſandte 
den Peter eines Tages in ein Dorf der Umgebung, um eine 
Fuhre Heu für die Tiere zu holen. Der Peter zog los. 
Natürlich nicht allzu geſchwind. Er ließ den Bauern und 
ſeinen Knecht aufladen und anſpannen und ſchäkerte in⸗ 
zwiſchen mit der hübſchen blondzöpfigen Dirn. Dann machte 
er ſich mit der hochbeladenen Fuhre gemächlich auf den Heim⸗ 
weg. Der Tag war heiß. Der Peter ſchaute irgendwohin ins 
Blaue und paßte nicht auf, vielleicht hatte der Bauer auch 
ſchlecht aufgelegt — kurz und gut, an einer Wegbiegung 
konnte der Wagen „die Reih'n“ nicht richtig nehmen, er 
ſchwankte ein wenig, ein Hinterrad rutſchte, und ſchon war er 
umgeworfen, und die ganze Heuladung lag auf der Straße. 
Der Peter ſtand daneben und kratzte ſich hinter'm Ohr. 


„Alleinigs bring i den Wagen ja doch nie in d' Höh!“ 
war das Ergebnis ſeiner langen Überlegung. Alſo ſchob er 
den Pferden einen Heuhaufen vor die Mäuler, damit ſie 
beſchäftigt waren. Dann zog er ſeine Stiefel aus und ſteckte 


ſie ſo unter das Heu, daß nur noch die Sohlen ein wenig 


hervorlugten. Er ſelbſt aber begab ſich ſtrumpfſockig ge— 
mächlich hinter ein Gebüſch unweit der Straße, legte ſich dort 
ins Gras, kaute an einem Halm und guckte zum Himmel 
hinauf. 

Bald darauf kam eine Bäuerin des Wegs, ſah den ums 
gefallenen Wagen, ſtieß einen Schrei aus und lief davon. 
Nach kurzer Zeit erſchien ſie wieder in Begleitung einiger 
heugabelbewehrter Männer, die wohl in der Nähe gearbeitet 
hatten. Alle miteinander machten ſich haſtig und voll Auf⸗ 
regung daran, die Pferde abzuſträngen, den Wagen aufzu⸗ 
richten und das Heu wieder aufzuladen. 

„Der Kutſcher liegt unterm Heu. Aufpaßt, daß er net 
g'ſtochen werd!“ 

„Geſchwind, g'ſchwind, der arme Kerl muß ja daſticken!“ 

So riefen die Männer aufgeregt hin und her, ſchafften 
und werkten ſchwitzend aus Leibeskräften drauflos, und end⸗ 
lich war es ſo weit: Man griff vorſichtig zu, um den ver⸗ 
unglückten Kutſcher zu retten. Aber zum Vorſchein kamen 
lediglich zwei große Militärſtiefel! 

„Vielleicht liegt er wo anders“, hieß es, und die Leute 
ſchafften auch das reſtliche Heu zur Seite. Ein Kutſcher war 
aber nirgends zu finden. Verdutzt ſchauten ſich die Bauern 
an. Da kam der Zacher-Peter auf feinen Socken gelaſſen 
hinter dem Gebüſch hervor. 

„Ja, was is denn jetzt dös? Wo kommſt Sehn du her? 
Mir hab'n g'meint, du liegſt unter dein’ umg'ſchmiſſenen 
Wag'n und biſt derſtickt“, ſchrien ihm die Männer entgegen 

„Ah naa! J bin net derſtickt. J hab' grad a biſſl Um: 
ſchau g'halten, ob i net wen find', der wo mir a Heugabe! 
leiht“, meinte der Peter mit vergnügtem Blinzeln. 

„Die Stiefel hab'n an wengl unterm Heu raus— 

g'ſchaut — 

„Ja, die hab i grad a biſſl auszog'n, weil mir d' Füß 
gar ſo brennt hab'n!“ Damit ſchirrte der Peter ſeine Pferde 
wieder ein und griff grinſend zur Peitſche: „J dank Euch halt 
recht ſchön, daß mir mei Heu fo g'ſchwind wieder aufg'laden 
habt's! Hü hott, pfüat Good miteinander ...“ 


Amalie nimmt Anſtoß. 

Im kleinen Garniſonſtädtchen & hat es anno dazumal 
eine Militärſchwimmhalle gegeben, wo ſich die jungen Vater— 
landsverteidiger mehrmals in der Woche in den Künſten des 
Schwimmens, Springens und Tauchens üben mußten. Da 
man damals an „Wege zu Kraft und Schönheit“ und den 
Anblick unverhüllter menſchlicher Gliedmaßen noch nicht ſo 
gewöhnt war wie heutzutage, hatte die Militärverwaltung die 
geſamte Schwimmſchule ringsum mit feſten, hohen Bretter— 
wänden umzäunen laſſen, damit ja niemand von den ehr— 
ſamen Bürgern die Badenden ſehen könnte. 

Trotzdem lief eines Tages eine Beſchwerde ein: Eine 
altfüngferliche Näherin, die in einem unweit der Schwimm— 
ſchule gelegenen Hauſe mit einigen ebenfalls ſchon ange— 
jahrten Kolleginnen eine Schneiderwerkſtatt betrieb, beklagte 
ſich lebhaft über den widerwärtigen Auhlick von „nackichtem 
Mannsvolk“, dem ſie vom Fenſter ihrer Schneiderſtube aus 
ausgeſetzt ſei. Der Ortskommandant war ein gutmütiger 
alter Herr, ſtets darauf bedacht, mit der Zivilbevölkerung 
gut auszukommen und keinen Anlaß zu Argerniſſen zu 
geben. Er ſchickte darum ſofort einen Unteroffizier in die 
Wohnung der Näherin. Der ſollte fejtitellen, was von dem 
betreffenden Fenſter aus ſichtbar ſei, damit man die Planken 
rings um die Schwimmhalle entſprechend erhöhen könnte. 

Das Fräulein führte den Unteroffizier bereitwillig an 
das Werkſtattfenſter. Der gute Mann ſchaute ſich die Augen 
aus — aber er ſah beim beſten Willen nichts anderes als 
hohe, graue Bretterwände und ein paar darüber aufragende 
Baumwipfel. Ratlos ſchüttelte er den Kopf: „Freilein 
Amalie, i kun mir net helfen: i ſeh' einfach nix.“ 

„Ja, ſoo können S' freili nix ſeh'n!“ erklärte Fräulein 
Amalie mit gekränkter Miene. „Da muß man zlerſt den 
Schneidertiſch no weiter ans Fenſter ruck'n, an Stuhl 
draufſtell'n und naufſteigen — dann ſieht man alles!“ 

Die Planken ſind trotz der Empörung der guten Amalie 


nicht weiter erhöht worden. 


Der Jagdſchein. 

Der Holzner⸗Anderl war beim Regiment ein Tloiier Ge— 
freiter und der beſte Schütze, im Zivilleben ein Gaſtwirts— 
ſohn aus einem kleinen Gebirgsdorf. Das altererbte Jäger- 
blut rumorte mitunter ganz erheblich in ſeinen Adern. 


Dann holte er den Abſchraubſtutzen 75 ſeinem ſicheren Ver⸗ 


ſteck und ſchlich auf unerlaubten Wegen in den königlichen 
Jagdrevieren herum. Das kühlte die Jagdleidenſchaft, und 
die Sommerfriſchleß wußten ja nicht, auf welche Art die 
Rehſchlegel und Gamsbraten in die Wirtsküche gekommen 
waren. 

Die militäriſchen Schießübungen genügten der Schieß⸗ 
luſt vom Anderl bei weitem nicht. Deshalb freundete er ſich 
mit einem jungen Bauern aus der Garniſonſtadt an, der 
eigenen Wald, ein Jagdrecht im Forſt und eine Jagdkarte 
beſaß und der den Anderl auf ſeinen Pirſchgängen gerne 
mitgehen ließ. Der Anderl verbrachte faſt alle Ausgangszeit 
bei dieſem Freund. Freilich konnte das halb und halb er⸗ 
laubte Jagen das Wildern von daheim bei weitem nicht er⸗ 
ſetzen. Immerhin beſaß der Anderl keine Jagdkarte, und 
ſchließlich konnte man auch ein biſſel in's Nachbarrevier hin⸗ 
überwechſeln, um der Sache größeren Reiz zu geben. 


Wieder einmal ſtreiften die beiden Jäger durch den 
Wald, der Anderl als ſchlichter Ziviliſt in einer alten Kluft 
des Freundes. Plötzlich ſtand ganz unverhofft ein Landjäger 

vor den beiden und fragte fie ſtreng nach den Jagoͤſcheinen. 
Der junge Bauer hatte feinen bei ſich, aber der Anderl — 
Teufel, wurde dem heiß! Wenn das beim Regiment aufkam, 
des unerlaubte Jagen ohne Schein, allerlei ſonſtige Sünden, 
das Räuberzivil — — Dem Anderl gruſelte es. Aber er hatte 
ſchon ſchwierigere Lagen gemeiſtert. Auch jetzt fiel ihm etwas 
ein. Er warf dem Freund einen hilfeflehenden Blick zu und 
gab ihm einen heimlichen Rippenſtoß. Der andere begriff, 
ſaßté fein Gewehr feſter und begann auf einmal zu rennen, 
was die Füße hergaben. Der Gendarm ſauſte ſchleunigſt 
hinter ihm her. Die Jagd ging eine Weile über Stock und 
Stern, und endlich blieb der Flüchtling aufatmend auf einer 
Lichtung ſtehen. Der Landjäger holte ihn ein, faßte ihn 
energiſch beim Arm: „Was ſoll denn das heißen? — Die 
Jagdkarte!!“ 

„Ja mei—“ Der junge Bauer ſuchte zum Schein lange 
in allen Taſchen herum. Plötzlich hielt er dem Vertreter der 
hohen Obrigkeit mit ſtrahlendem Geſicht den ordnungsgemäß 
ausgeſtellten Jagdſchein entgegen: „Jetzt hab' i 's doch noch 
g'funden. Und i hab' g'meint ghabt, i hätt die Kart'n 
daheim vergeſſen!“ 

Dem Gendarm kam die Sache freilich nicht recht geheuer 
vor Aber was wollte er tun? Der Anderl hatte ſich in⸗ 
zwiſchen natürlich längſt aus dem Staub gemacht. 


* 


Die Abmachung. 


Eine kurländiſche Jagdgeſchichte, 
erzählt von Herbert von Hoerner. 


Tülle iſt ein ſtaatlicher Oberförſter — „Kronsförſter“, wie 
man in Kurland ſagt. Tehtſche, ſein Freund, kommt häufig 
zu ihm zur Jagd. » 

Tulle iſt Herr über den Kronswald, Herr auch über die 
Jagd. Alles darf Tulle ſchießen, Haſen und Rehe, Birkwild 
und Haſelhühner, ſoviel er will, und darf auch ſeine Freunde 
zur Jagd einladen. Nur Elche darf er nicht ſchießen und auch 
nicht ſchießen laſſen. Die Elche find aufgehoben für den Gou⸗ 
verneur. Einmal im Jahre wird für den Gouverneur eine 
große Treibjagd veranſtaltet. Alſo für ihn ſind die Elche da, 
und ſonſt für niemanden. 

Tehtſche iſt verſeſſen darauf, auch einmal einen Elch zu 
ſchießen. In ſeinem eigenen kleinen Walde hält ſich das Hoch⸗ 
wild nicht auf. Aber Tulle hat doch ſoviel davon! Warum will 
denn Tulle ihm, ſeinem Freunde, nicht erlauben, einen von 
den Kronselchen zu ſchießen? Tehtſche findet das kleinlich. 

„Du weißt“, jagt Tulle, „daß ich dir das nicht erlauben 
darf. Ich hab' mich an meine Vorſchriften au | halten. Und 
nun fang bitte nicht noch einmal davon an!“ 

Wieder einmal iſt Tehtſche zu Beſuch bei feinem Freunde 
Tulle. Herzlich wie immer war die Begrüßung. Tulles 
Hanshälterin hat den beiden Junggeſellen ein vorzügliches 


Abendeſſen bereitet. Den Beginn machten, wie das jo üblich 
iſt, etliche Schnäpſe. Man iſt in beſter Stimmung. 

„Was wollen wir denn morgen jagen?“ fragt Tulle 
ſeinen Gaſt. 

„Elche“, antwortet Tehtſche unbedenklich. 

Tulle ärgert ſich. „Ich hab' dich gebeten, nicht wieder 
davon anzufangen.“ 

„Ich weiß“, ſagt Tehtſche. „Aber wir wollen doch endlich 
einmal zu einer vernünftigen Abmachung kommen.“ 

„Was heißt da Abmachung?“ erwidert Tulle. „Die Ab⸗ 
machung iſt, daß ich dir keinen Elch erlauben darf. Wenn 
ich's erlauben dürfte — Tehtſche, du weißt, dann hätteſt du 
längſt ſchon. 

„Schön“, unterbricht ihn Tehtſche. „Ich weiß, und ſeh' 
das ja auch ein.“ 

„Na alſo“, jagt Tulle.— 

„Aber unter gewiſſen Bedingungen ...“ 

„Unter gar keiner Bedingung!” 

Tehtſche ſchweigt. Stumm trinkt jeder noch einen 
Schnaps. Dann fängt Tehtſche wieder an. „Hör mal“, ſagt 
er „unter keiner Bedingung, darauf kann ich nicht eingehen. 
Bet jeder Abmachung iſt doch irgendeine Bedingung dabei. 
Unter gewiſſen Umſtänden darf man ja ſogar Menſchen tot⸗ 
ſchießen. Alſo muß es für deine Elche doch auch eine Be⸗ 
dingung geben.“ 

„Was ſollte das für eine Bedingung ſein?“ fragt Tulle, 
3 die Logik ſeines Freundes in ſeiner Sicherheit er⸗ 

üttert. 

„Erſt gieß mir noch einen Schnaps ein!“ ſagt Tehtſche. 
„Du wirſt ſehen, wir kommen noch zu einer ganz klaren und 
einfachen Abmachung. Bitte, laß mich ausreden. Alſo, zum 
Beiſpiel, ich komm' zu dir zu Beſuch, ſo wie heute. Ich fahr' 
durch deinen Wald. Und da ſeh' ich einen Elch. Nicht irgend⸗ 
wo, rechts oder links — das könnte ja öfters vorkommen. 
Sondern grad vor mir, mitten auf dem Wege. Wenn ein 
Elch mitten auf dem Wege ſteht und mich heranfahren läßt, 
wenn er mich — ſagen wir mal, zum Beiſpiel, bis auf 
hundert Schritt — heranfahren läßt — nun ſag' mal, Tulle, 
dann darf ich ihn doch ſchießen?“ 

„Nein“, ſagt Tulle. 

Aber wenn er mich noch näher herankommen läßt, bis 
auf achtzig Schritt, zum Beiſpiel, und ich halt' das Pferd an 
und ſteig aus und lad' meine Flinte, und er läuft immer noch 
nicht weg — dann muß ich ihn doch ſchießen dürfen?“ 

„Nein“, ſagt Tulle. 

„Aber wenn ich noch zehn, noch zwanzig Schritt auf ihn 
zugehe, und er ſteht immer noch da und glotzt mich an, — und 
wenn er mich bis auf fünfzig Schritt heranläßt — Tulle, haſt 
du ſchon jemals einen Elch geſehen, der mitten auf dem Wege 
ſteht. dich anglotzt, und dich bis auf fünfzig Schritt heran⸗ 
kommen läßt?“ 

„Nein“, ſagt Tulle und lacht. „Einen ſolchen Elch hab' ich 
noch nicht geſehen. Und wenn du einen ſolchen Elch ſiehſt, 
dann Tehtſche, aber auch nur dann, darſſt du ihn ſchießen.“ 

„Siehſt du“, ſagte Tehtſche, „ich wußte doch, daß wir noch 
zu einer ganz vernünftigen Abmachung kommen werden. Und 
jetzt ſchick gleich zwei Kerls nach, mit Pferd und Wagen. Bei 
der dritten Werft von hier, an der ſchmalen Schneiſe, im 
Graben am Wege — — da liegt er.“ 
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Nicht verlegen. 

Der Wagen ſaß feſt. Stedte im Moraſt. Der Neider 
kam des Wegs daher und ſpottete: „Jetzt können Sie ſich von 
einem Ochſen herausziehen laſſen!“ 

Herrenfahrer nickte: „Gemacht! Faſſen Sie zu!“ 

i * 


— — 


Der Leuchtturmwächter hat geheiratet. Die junge Frau 
kam auf den einſamen Turm im Meer. Als die Lampen 
braunten, ſchloß ſie das Fenſter. 

„Warum?“ 

Sie errötete: „Ich laß 
hereinſehen!“ 


mir nicht gern ins Fenſter 
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